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Jahresfeier der Londoner Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung des Chriſtenthums unter den Juden. 
Die große Kunſt-Ausſtellung, die in dieſem Jahr in der großen 

Stadt London ſtattfindet, zieht natürlich in hohem Grade die Auf— 

merkſamkeit nicht nur der Einwohner Londons und Englands auf 

ſich, ſondern auch aller Länder auf dem Continent. In den Zei— 
tungen wird viel von den Merkwürdigkeiten geſchrieben, die da zur 

Schau ausgeſtellt find, von den Tauſenden von Menſchen, die 

hinſtrömen, um die Gegenſtände der Kunſt aller Länder und Völker 

zu ſehen; aber die Chriſten Englands und Londons haben ſich dadurch 
nicht ftören und abhalten laſſen, die ſogenannten Maymeetings eben 
ſo zu feiern, wie in andern Jahren. Auch die in der Ueberſchrift 
genannte Miſſionsgeſellſchaft feierte am 9. Mai ihr Jahresfeſt. Wir 
wollen im Folgenden unſern Leſern Einiges über die Verhandlungen 
und Auszüge aus den gehaltenen Reden mittheilen. Das Miſſions— 
feſt wurde eingeleitet durch Gottesdienſt und Predigt am Abend des 

8. Mai. Am Morgen des 9. Mai verſammelte ſich, wie gewöhnlich, 

eine ziemliche Anzahl von Predigern zu einem gemeinſchaftlichen 

Frühſtück, bei welchem der Prediger Herr E. Auriol zu den an— 

weſenden Freunden der Geſellſchaft über die Tendenz der Juden— 

miffion ſprach. Um 11 Uhr nahm dann die eigentliche Jahresfeier 
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in der großen Ereter- Hall unter dem Vorſitze des Präfidenten der 
Geſellſchaft, Earl of Shaftesbury, ihren Anfang. Der 
Secretair der Geſellſchaft, Herr Prediger Goodhart, las einen 
Abſchnitt der heil. Schrift; Herr Prediger Iſ. Brock erflehte in 
einem Gebete den Segen des Herrn und die jüdiſchen Kinder der 
Miſſionsſchulen fangen das bekannte: „Hoſiannah dem Sohne 
Davids.“ Nun folgte der Jahresbericht, den der Prediger Herr 
Goodhart vorlas, nach welchem der Präfident folgende Anſprache 
hielt: 

Meine chriſtlichen Freunde! Ihr habt den Bericht vernommen, 
der des Wichtigen und Ermunternden ſo viel enthaͤlt, daß ich es als 
meine Pflicht anſehe, Euch zu gratuliren und aufzufordern, Gott den 
Herrn dafür zu preiſen und ihn um ſeinen fernern reichen Segen auf 
die Bemühungen dieſer Geſellſchaft zu bitten. Es iſt mir ein Zettel 
eingehändigt worden, ohne Zweifel in der Abſicht, Euch den Inhalt 
mitzutheilen. Es iſt ein Auszug aus einem Briefe von Dr. Chaplin 
datirt Jeruſalem den 24. April; derſelbe ſagt: 

„Se. Königl. Hoheit, der Prinz von Wales beehrte unſer 
Hospital mit feinem Beſuch. Er erkundigte ſich nach den Verhält: 
niſſen und Leiden der Juden und ſprach feine Freude über dieſe Anſtalt 
aus. Seitdem habe ich von Sr. Königl. Hoheit ein Geſchenk von 
15 Pfd. Sterlinge zum Beſten des Hoſpitals erhalten; gleiche Summen 
haben erhalten das Inſtitut von Miß Cooper, die Schulen des 
Biſchofs und die Diakoniſſen-Anſtalt.“ 

„Wir ſind Alle hoch erfreut über das liebreiche und freundliche 
Weſen des Prinzen von Wales und ſeines Gefolges. Er ſchien 
entſchloſſen zu ſein, ſich angenehm zu machen.“ 

In einem untergeordneten Sinne — fährt der Praͤſident fort — 
will ich mich bemühen daſſelbe zu thun, und ich glaube das am beſten 
zu erreichen, wenn ich ſage, daß es nicht meine Abſicht iſt, Euch 
mit einer Rede lange aufzuhalten und ich kann dies um ſo leichter, 
da ich Euch ſchon oft genug über dieſen Gegenſtand angeredet habe, 
und Euch auch gern die Unannehmlichkeit erſparen möchte, es zum 
zwanzigſten Male zu hören: Aber das kann ich bezeugen, daß keine 
Worte die tiefe innige Liebe ausdrücken könnten, die ich für dieſes 
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große und höchft wichtige Miſſtonswerk hege. Ich werde daher ohne 
Weiteres Lord Radſtock auffordern, die erſte Reſolution zu ſtellen. 

Lord Radſtock ſagte: My Lord! Die mir anvertraute Reſo⸗ 
lution ſpricht von Dank und drückt die Hoffnung aus, daß wir, die 
wir auf eine oder die andere Weiſe in dieſem Werk beſchäftiget ſind, 
uns daſſelbe werden aufs Ernſtlichſte angelegen ſein laſſen und daß 
Andere, die gleich uns den wahren Meſſias erkannt haben, denen 
hilfreiche Hand bieten werden, die ſeinen Namen zu dem Volke 
tragen, das ihn verworfen hat. Man hat wohl, und wie man meint, 
mit Recht geſagt, daß ſolche Feſte nur unnütze Volksverſammlungen 
wären, da man mehr oder weniger gleichgültige Reden höre, ſich 
einige Stunden langweile und dann nach Hauſe gehe ohne weiter 
an die Sache zu denken. Wir ſind aber heute hier im Namen des 
lebendigen Gottes. Unſere Verſammlungen werden mit dem Leſen 
ſeines Wortes eröffnet und ich hoffe, das hat ſeinen Weg in unſte 
Herzen gefunden. Wir haben den Herrn um ſeinen Segen angefleht 
zu unſerm Vorhaben; wir haben gebetet, daß ſeines Namens Ehre 
durch die Bemühungen dieſer Miſſionsgeſellſchaft möge ausgebreitet 
werden und wir haben uns fingend mit den Kindern vereinigt: Ges 
lobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn! ... Wenn Jeder von 
uns in dieſer Verſammlung vor Gott es als ſeine Pflicht erkennen 
möchte, im Namen des Herrn einem jeden Juden, mit dem er in 
Berührung kommt, ſeinen Glauben, ſeine Ueberzeugung auszu⸗ 
ſprechen, daß der gekommene Meſſias ſein Volk ſelig machen will 
von ihren Sünden, ſo würde ein Segen Gottes folgen, fuͤr welchen 
wir ihn in alle Ewigkeit würden zu preiſen haben. Der Bericht ſagt, 
daß das Werk unter den Juden ſo ſchwierig iſt, weil wir Chriſten 
fo ungläubig ſind; es iſt als ob wir ganz unbekannt wären mit den 
Verheißungen, und dies iſt das große Hinderniß für den Fortgang 
des Reiches Chriſti unter den Juden. O daß wir Chriſtum den 
Gekreuzigten, von dem uns Heil und Leben und Kraft zufließt, recht 
anfehen und dann vom Fuße des Kreuzes mit der Botſchaft von dem 
Lamme Gottes, deſſen Blut uns rein macht von aller Sünde, zu 
den verlornen Schafen des Hauſes Israel treten möchten! ... Ich 
weiß wohl, daß nur der Geiſt Nen ure Herzen erwecken kann, 

8* 


108 


aber um dieſen Geiſt haben wir gefleht und dies Gebet wird nicht 
ohne Erhörung bleiben. Wir wiſſen, daß der König Israels herrſchen 
wird, bis alle feine Feinde zu feinen Füßen liegen; wir ſtehen alſo 
nicht auf der Seite deſſen, der feine Sache verliert .. . und darum 
bitte ich nur, daß wir uns in demüthigem Gebete vereinigen, daß 
der Herr feine treuen Boten, die fein Werk treiben, ftärfen möge, 
und zu dem Ende empfehle ich Euch auch die Reſolution: „Daß der 
Bericht, von dem ein Auszug geleſen worden iſt, gedruckt und ver— 
breitet werde unter Leitung der Comitée; daß dieſe Verſammlung 
mit innigem Danke wahrnimmt, wie die Pflicht und das Privilegium 
der chriſtlichen Kirche in Bezug auf das Juͤdiſche Volk bei uns zu 
Hauſe immer mehr und mehr erkannt wird und auch unter den Pro— 
teſtanten auf dem Continent immer mehr und mehr zur Geltung 
kommt; die Verſammlung möchte daher Alle, die ihre ſchriftgemäße 
Obliegenheit hierin erkennen, auffordern, dahin zu wirken, daß ſich 
je länger deſto mehr wahre Chriſten an dieſem Werk des Glaubens 
und der Liebe betheiligen.“ 

Der Prediger Herr E. Garbett ſagte: My Lord! der Wunſch, 
der in dem letzten Theile der Reſolution ausgeſprochen iſt, die der 
edle Lord ſo eben geleſen hat, iſt von der Art, daß ohne Zweifel ein 
Jeder von uns denſelben in ein Gebet verwandeln und mit einem 
herzlichen und einmüthigen Amen beſiegeln möchte. ... Ich kann 
mich ſehr wohl der Zeit erinnern, wo ein Forſchen in den unerfüllten 
Weiſſagungen und Theilnahme an der Judenmiſſion betrachtet wurde 
als eine Sonderbarkeit einiger fanatiſcher Schwärmer, aber nicht 
als die Pflicht und Schuldigkeit der ganzen Kirche. Ein Mann 
Gottes, der noch unter uns weilt, erzaͤhlte einmal, daß er vor nicht 
gar langer Zeit in einer großen Geſellſchaft war, in welcher ein 
Geiſtlicher ſich ſtark erklärte gegen das Studium unerfüllter Weiffa- 
gungen, und da er aufgefordert wurde, ſeine Meinung hierüber zu 
äußern, that er es mit dieſen Worten: Er erinnere ſich eines ſehr 
alten Buches, das nicht mit den erwahnten Außerungen überein— 
ſtimme, ſondern vielmehr lehre, daß wir ein feſtes prophetiſches 
Wort haben und wir ſehr wohl thaͤten, auf daſſelbe zu achten, als 
auf ein Licht, das an einem dunklen Ort ſcheinet. Jetzt hat ſogar 
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die Zeitung „Times“ ihre Spalten der Discuſſion der noch uner- 
füllten Weiſſagungen eröffnet und es wird darauf hingewieſen, welche 
große Stelle der Jude in dieſem Theile der Schrift einnimmt.“ Eine 
Sache iſt gewiß. Wenn man die Judenſache einmal in die Hand 
nimmt, kann man ſie nicht wieder fallen laſſen. Wenn wir mit der 
Bibel in unfrer Hand an die großen Begebenheiten der jüdiſchen 
Geſchichte treten, fo finden wir, daß Israels Sache mit unſter chriſt⸗ 
lichen Theilnahme aufs innigfte zufammenhängt und daß Israels 
Angelegenheit uns um ſo mehr am Herzen liegen muß, je mehr wir 
in unſerm chriftlichen Leben gefördert werden. Die Sache der juͤdiſchen 
Kirche kann nie getrennt werden von der der chriftlichen Kirche; ſon⸗ 
dern es iſt ein und dieſelbe Sache, wir mögen die Begebenheiten 
der Vergangenheit, oder die Obliegenheiten der Gegenwart, oder 
die großen Ausſichten der Zukunft ins Auge faſſen. ... Auch die 
Dankbarkeit verpflichtet uns, die Judenmiſſton uns angelegen fein 
zu laſſen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Juden die Bewahrer 
des theuren Schatzes des Wortes Gottes geweſen find. Es wurde 
ihnen nicht als ausſchließliches Erbgut übergeben; ſondern in der 
Fülle der Zeit ſollte dies Buch der ganzen Welt übergeben werden. 
Was für Beſchuldigungen man auch gegen den Juden vorbringen 
mag, das muß man geſtehen, dieſe Aufgabe hat er mit eifriger und 
ſtrenger Sorgfalt erfüllt, er hat jedes Wort und jeden Buchſtaben 
gleichſam bewacht, um das theure Wort Gottes vollſtändig und 
unverſehrt der aus den Heiden geſammelten Kirche zu übergeben. 
Möge dieſe Kirche mit gleicher Treue über dem Worte Gottes wachen 
und es dem Juden wieder zurückgeben. .. My Lord, der traurige 
und beſchwerliche Zuſtand, wie er jetzt beſteht, ſoll nicht immer be 
ſtehen; wir gehen einer beſſern Zukunft entgegen, unſer Herr und 
Meiſter will dieſelbe ſelbſt herbeiführen, wenn er zu ſeiner Kirche 
kommt; und in dieſer herrlichen Zeit wird das bekehrte und wieder 
hergeſtellte Israel einen beſonders ausgezeichneten Platz einnehmen; 
denn ihre Wiederannahme wird fein wie Leben von den Todten für 
die chriſtliche Kirche. Aber zwiſchen jener Vergangenheit und dieſet 
Zukunft liegt die Gegenwart und weder die gegenwärtige Sellung 
des Juden noch die Pflicht, welche die chriſtliche Kirche gegen den 
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Juden zu erfüllen hat, wird gehörig gewürdigt. — Der Redner 
ſchildert dann die gegenwärtige Lage der chriſtlichen Kirche, wie der 
Skepticismus, der Rationalismus und Unglaube fo gern die hiſto⸗ 
riſche Grundlage des Chriſtenthums beſeitigen möchten, zeigt dagegen 
an der Geſchichte und dem Charakter des jüͤdiſchen Volkes, wie das 
Daſein und Beſtehen dieſes Volkes alle Angriffe der Feinde des 
Chriſtenthums zurüdichlägt und zunichte macht. Dann heißt es 
weiter: — 

Das Zeugniß gegen den Ungläubigen wird noch ftärfer, 
wenn wir uns von der jüdiſchen Geſchichte zur heil. Schrift wenden 
und achten auf das Wort der Offenbarung. Hier finden wir keine 
Ungewißheit, keinen Zweifel. Hier haben wir ein Zeugniß, geſchrie— 
ben von dem Finger Gottes, an jenen Büchern, die, wie die ratios 
naliſtiſche Kritik ſelbſt zugiebt, nicht fpäter geſchrieben find als in 
den Tagen Joſuas. Wenn wir die rechten Worte ſuchen, um die 
eigenthümliche Stellung des Juden zu ſchildern, fo kommen wir ganz 
natürlich immer auf die Worte Moſes zurück: „Du wirſt ein Scheuſal 
und ein Sprichwort und Spott ſein unter allen Völkern, da dich der 
Herr hingetrieben hat.“ Und wenn Ihr von Iſtael leſet, wie ein 
Jahrhundert nach dem andern dies merkwürdige Volk unter alle 
andern Völker zerſtreut war; und wenn Ihr leſet von der ſonderbaren 
Miſchung von Fügſamkeit und Hartnäckigkeit, welche dem jüdiſchen 
Charakter eigen iſt: „Der Herr wird dich zerſtreuen unter alle Völker, 
von einem Ende der Welt bis ans andere; und wirſt daſelbſt andern 
Göttern dienen, die du nicht kenneſt, noch deine Väter, Holz und 
Steinen. Dazu wirſt du unter denſelben Völkern kein bleibendes 
Weſen haben, und deine Fußſohlen werden keine Ruhe haben. Denn 
der Herr wird dir daſelbſt ein bebendes Herz geben und verſchmachtete 
Augen und verdorrete Seele“; — und wenn der Wanderer im fernen 
Paläftina den Grenzmarken des einft fruchtbaren Landes folgt, wenn 
er die Ebenen durchwandert, die einſt die Kornkammern der Welt 
waren, oder wenn er an den ſonnigen Abhängen der Hügel hin— 
ſchreitet: was iſt der Gedanke, der ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt 
feinem Gemüthe aufdrangt, als der Contraſt zwiſchen dieſer Gegen: 
wart und jener Vergangenheit? was Anders, als das Zeugniß, 
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das Gott ſchon vor dreitauſend Jahren niedergelegt hat: „Die 
Fremden, die aus fernen Landen kommen, werden ſagen, ſo ſie die 
Plagen dieſes Landes ſehen und die Krankheiten, damit ſie der Herr 
beladen hat, ja alle Völker werden ſagen: Warum hat der Herr 
dieſem Lande alſo gethan? Was iſt das für ſo großer, grimmiger 
Zorn? So wird man ſagen: Darum, daß ſie den Bund des Herrn, 
ihrer Väter Gott, verlaſſen haben, den er mit ihnen machte, da er 
fie aus Egyptenland führete.“ Wie angenehm iſt es, My Lord, von 
dieſer traurigen Erfüllung der Vergangenheit auf die herrlichen Ver⸗ 
heißungen der Zukunft blicken zu dürfen, die derſelbe Geiſt eingegeben 
hat und die ebenſo gewiſſe Wahrheit find! Wie wohlthuend iſt es, 
auf die Zeit hinblicken zu können, in welcher der Herr ausgießen 
wird den Geiſt der Gnade und des Gebets und Jeruſalem machen 
wird zur Freude und Wonne der Völker! Die Geſchichte der Juden 
und das göttliche Anſehen der heil. Schrift gehen Hand in Hand. 
So lange man aus der Geſchichte die Blätter nicht vertilgen kann, 
die von jüdiſcher Herrlichkeit glaͤnzen und mit jüdiſchen Thränen 
benetzt find, wird man auch das Anſehen des göttlichen Wortes nicht 
erſchüttern oder den tiefen Grund unſers gel chichtlichen Chriſtenthums 
befeitigen können... Wahrlich, wenn wir noch einmal zum Worte 
Gottes gehen, und wir finden es dort als ſeinen ewigen Willen klar 
und beſtimmt ausgeſprochen, daß Israel durch unſte Barmherzigkeit 
auch Barmherzigkeit erlangen ſoll, ſo iſt es unmöglich, unſte Pflicht 
zu verkennen oder zu zaudern dieſelbe zu erfüllen . Und ſollen wir 
nicht glauben, daß der Gott, welcher uns unſte Pflicht anweiſt, 
uns auch feinen. Segen geben wird? ... Wahrlich, er hat es ſchon 
gethan, er thut es noch. Beachtet die im Berichte erwähnten That⸗ 
ſachen. ... Aber das find nur Tropfen des verheißenen Regens. 
Dieſer wird zu ſeiner Zeit nicht ausbleiben; dann „ wird die Wüſte 
und Einöde luſtig ſein, und das Gefilde wird fröhlich ſtehen, und 
wird blühen wie die Lilien. Sie wird blühen und fröhlich ſtehen in 
aller Luſt und Freude. Denn die Herrlichkeit des Libanons iſt ihr 
gegeben, der Schmuck Carmels und Sarons. Sie ſehen die Herr- 
lichkeit des Herrn, den Schmuck unſers Gottes.“ ... Und jede Seele 
aus Israel, die in das Reich des Herrn geſammelt wird, iſt nur 
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ein Pfand von der Gewißheit jener Verheißung und eine neue Bürg— 
ſchaft für die nicht ferne und herrliche Zukunft, nach der wir ver 
langen und um die wir bitten, da der Herr zu ſeinem Volk kommt 
und die Erde voll werden wird vom Erfenntniß der Ehre des Herrn, 
wie Waſſer, das das Meer bedeckt.“ 

Herr Prediger A. M. Myers, der nun auftrat, ſprach 
zunächſt Einiges über den intereſſanten und wichtigen Bericht und 
hob dann den Unterſchied hervor, auf den die Reſolution hinweiſt, 
zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart hinſichtlich der Miffton 
unter den Juden, wobei er ſagt: „Die künftigen Geſchlechter werden 
es kaum glauben, daß es in dieſem chriſtlichen England eine Zeit 
gab, in welcher die öffentliche Verfügung getroffen ward, daß kein 
Jude eine chriſtliche Kirche beſuchen dürfe! Bedenket dies, die Ihr 
Euch wundert über die Vorurtheile der Juden; bedenket dies, ihr 
theuren Freunde der Judenmiſſion, die Ihr gelernt habt das jüdiſche 
Volk, die jüdiſchen Propheten, die jüdiſchen Apoſtel, den jüdiſchen 
Heiland zu lieben und zu ſchaͤtzen, daß es in dieſem Lande eine Zeit 
gab, in welcher das Volk, von dem wir die Bibel haben, das in 
der Hand Gottes das Werkzeug war, durch welches der Chriſtenheit 
fo viele Segnungen zugefloſſen find, daß das Volk, für welches 
Chriſtus ſtarb, und das er der chriftlichen Kirche als ein Vermaͤchtniß 
hinterließ, in keine unfrer chriſtlichen Kirche eintreten durfte! Wir 
haben daher nach meiner Meinung, wie die Reſolution auch ſagt, 
große Urſache Gott zu danken, daß wir in einer Zeit leben, in welcher 
die chriſtliche Kirche ihre Thore nicht nur weit aufthut, um den Juden 
einzulaſſen, ſondern da auch Maͤnner in dieſer Kirche ſind, die in 
allen Vorurtheilen des Judenthums aufgewachſen ſind, nun aber 
das Evangelium den Heidenchriſten verfündigen. Iſt es nicht eben 
jo merkwürdig wie ermunternd, daß gegenwärtig ohngefaͤhr Ein— 
hundert Juden ordinirte Geiſtliche find, die Chriſtum predigen? .. 
Während wir aber durch unfre Reſolution einerſeits aufgefordert 
werden Gott zu danken, werden wir andererſeits auch erinnert, daß 
die Vorurtheile gegen die Juden unter uns leider auch noch nicht 
verſchwunden ſind. Erſt neulich ſagte mir ein Freund, daß er einige 
Leute kenne, die zwar unfre Jahresfeſte beſuchten, aber doch keineswegs 
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geneigt wären, die Judenmiſſion zu unterſtützen. .. My Lord, es 
iſt traurig, daß in unſerm guten alten England noch Leute ſein ſollten, 
deren Frömmigkeit, deren chriſtlicher Miffionseifer wohl bekannt iſt, 
die ſich von dieſer Geſellſchaft ferne halten, deren Zweck es iſt, das 
Evangelium dem Volke zu verkündigen, die Israeliten ſind, „welchen 
gehöret die Kindſchaft, und die Herrlichkeit, und der Bund, und 
das Geſetz, und der Gottesdienſt, und die Verheißung, welcher auch 
ſind die Väter, aus welchen Chriſtus herkommt nach dem Fleiſch, 
der da iſt Gott über Alles, gelobet in Ewigkeit.“ Ich habe einige 
Erfahrung in dieſem Stück, und weiß Etwas von den unzaͤhligen 
Einwürfen, die von Zeit zu Zeit gegen dieſe Geſellſchaft erhoben 
werden, und ich glaube, daß man dieſelben insgeſammt unter folgende 
zwei Punkte zuſammenfaſſen kann. Dieſelben ſind: 1) Die giftige 
Feindſchaft und die Herzenshärtigfeit der Juden gegen das Evans 
gelium. Ich erinnere mich irgendwo von einer Zuſammenkunft zwi⸗ 
ſchen Herrn Newton und Herrn Jay geleſen zu haben, bei welcher 
Gelegenheit die Frage aufgeworfen wurde, ob es wohl zweckmäßig 
ſei, das Evangelium den Heiden zu ſenden, und ob man Erfolg 
unter ihnen erwarten koͤnne? Herr Newton ſah Herrn Jay an 
und ſagte: „Mein lieber Bruder, ſeitdem es Gott gefallen hat, mich 
zu bekehren, habe ich nie gezweifelt, daß auch die Heiden werden 
bekehrt werden.“ Nun möchte ich mir erlauben eine Anwendung zu 
machen und zu ſagen: „Meine Freunde, ich kann niemals an der 
Bekehrung der Juden zweifeln, denn auch ich bin ein Israelit.“ — 
Herzenshärtigkeit! Wer könnte das bezweifeln? Ich habe noch keinen 
Augenblick gezweifelt an der Herzenshärtigkeit des Juden. Wenn 
man mir überdies ſagt, daß bei den Juden noch größere Schwierig— 
keiten obwalten, als bei dem Nichtjuden, ſo gebe ich das zu. Wenn 
man mir ſagt, es liegt nicht in unſter Macht, einen Juden zu be⸗ 
kehren, ſo gebe ich das zu. Ich glaube, daß keine menſchliche Macht 
im Stande iſt, das Herz eines Juden zu ändern. Aber dann möchte 
ich auch fragen, iſt das nicht auch der Fall bei dem Nichtjuden? Ich 
möchte meine Amtsbruͤder, die Geiftlichen fragen, iſt es nicht That— 
ſache, daß wir einen Sonntag nach dem andern die Kanzel beſteigen 
und wenn wir uns nur einiger Maaßen um die Seelen unfrer 


114 


Gemeindeglieder bekümmern, werden wir nicht hier einen Mann, 
dort eine Frau ſehen, denen wir ſeit Jahren das Evangelium gepre— 
digt haben und von denen wir leider nur zu viel Grund haben zu fürchten, 
daß ſie voll bitterer Galle und mit Ungerechtigkeit verknüpft find? 
Was kann das menſchliche Herz ändern? Menſchliche Bemühungen 
vermögen es nicht; blos äußerliche Beweiſe find nicht im Stande 
es zu thun; denn „die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Feſte 
verfündiget feiner Hände Werk,“ und doch giebt es viele Atheiſten. 
Ein größerer Zeuge iſt in die Welt gekommen, nämlich unſer hoch— 
gelobter Herr. Er verrichtete die größten Wunder, und doch glaubten 
viele Juden nicht. Viele gingen von dem Grabe Lazari hinweg mit 
harten Herzen. Wir können weder den Juden noch den Nichtjuden 
bekehren. Wenn es aber Gott gefällt, das gepredigte Wort mit der 
Kraft ſeines Geiſtes zu begleiten, wenn der heil. Geiſt das Herz des 
Menſchen rührt, er ſei Jude oder Nichtjude, ſo wird ſein Gemüth 
erleuchtet, ſein Herz wird erweicht, ſeine Seele bekehrt und Gott 
verherrlicht. — 2) Dies führt mich zur zweiten Schwierigkeit. Unſere 
Gegner ſagen, „wir leugnen nicht die Macht Gottes, wir beſtreiten 
nicht die Wahrheit, daß Gott den Sünder bekehren kann; aber es 
iſt in dieſer Hinſicht ein großer Unterſchied zwiſchen Jude und Nicht— 
jude, das jüdiſche Volk liegt unter dem Gericht der Verblendung, 
unter dem Fluche Gottes, ſie können nicht glauben und werden nicht 
glauben bis zu einer gewiſſen Zukunft.“ Einer ſolchen Sprache 
gegenüber verlangen wir wenigſtens einen einzigen Schriftbeweis. 
Welche Stelle der heil. Schrift beweiſt dieſe Behauptung? Dieſe 
allgemeine aber irrige Meinung hat ihren Grund in dem Mangel 
der Unterſcheidung zwiſchen dem nationalen und individuellen Zuſtande 
der Juden. Wenn man ſagt, daß dieſe Geſellſchaft es nie erreichen 
wird, die jüdiſche Nation zu bekehren, ſo iſt meine Antwort, daß 
wir ja auch nie ſo Etwas im Sinne gehabt haben; das iſt nicht der 
Zweck der Geſellſchaft. Wir wiſſen aus dem Worte der Schrift ſehr 
wohl, daß die allgemeine Bekehrung Israels Gott ſich vorbehalten 
hat für einen künftigen Tag.... Wenn man mir aber ſagt, daß die 
Predigt des Evangeliums an den einzelnen Juden vergeblich iſt und 
zwar darum, weil er verblendet iſt, ſo frage ich nach einem Schrift— 
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grunde, aus dem alten oder neuen Teſtament, der dieſe Behauptung 
erhärtet. Will man dieſe Anklage oder Beſchuldigung von dem 
Gerichte der Verblendung auf den einzelnen Juden anwenden, ſo 
muß ich ſagen, daß ich oft verſucht war zu denken, es ſei eine Wahr⸗ 
heit in dieſer Behauptung; ob aber die Blindheit auf Seiten der 
Juden oder der Nichtjuden ſei, muß ich noch in Frage ſtellen. Ich 
möchte nicht gern zu lange bei dieſem Theil der Reſolution verweilen, 
wenn man aber von mir einen Beweis aus der Schrift verlangt für 
meine Meinung, daß wir verpflichtet ſind den Juden das Evan⸗ 
gelium zu predigen und auch Grund haben, einen geſegneten Erfolg 
von dieſer Verkündigung zu erwarten: ſo erinnere ich zunächſt an 
die Worte unſers hochgelobten Herrn, daß „Buße und Vergebung 
der Sünden gepredigt werden ſoll unter allen Völkern anhebend zu 
Jeruſalem;“ ich führe ferner das große Wort des Apoſtels an: 
„Wir predigen den gekreuzigten Chriſtum, den Juden ein Aergerniß 
und den Griechen eine Thorheit; denen aber, die berufen ſind, beides 
Juden und Griechen, predigen wir Chriſtum, göttliche Kraft und 
göttliche Weisheit.“ Und wenn man noch einen dritten Schriftbeweis 
wünſcht, um eine dreifache Schnur zu haben, ſo gebe ich Euch den⸗ 
ſelben mit den Worten mit nach Haufe: „Ich ſchaͤme mich des 
Evangelii von Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft Gottes, die da 
ſelig macht Alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und 
auch die Griechen.“ Es iſt durchaus nicht meine Abſicht für den 
Juden mehr zu fordern oder einen Vorzug für ihn zu beanſpruchen; 
Alles was ich wünſche, iſt, laſſet Gleichheit ſein. Wenn man aber 
hartnäckig auf feiner Meinung beharrt, dann glaube ich berechtigt 
zu ſein auf Grund der Schrift zu erklären: „Die Juden vornehmlich.“ 
— Herr Prediger Myers hob dann einen andern Punkt hervor, 
und ſagte, das jüdiſche Volk ſei ein Bedürfniß für die chriſtliche Kirche. 
Wir wollen aus dieſem Abſchnitt nur einige Saͤtze anführen: Wird 
mein Glaube angefochten durch Verdächtigungen, die man gegen 
die Wunder vorbringt, fo muß ich ſagen, daß ſolche Verdächtigungen 
bei dem Vorhandenſein und Beſtehen der Juden nur eine große 
Unverſchämtheit find. Man will uns ſagen, wir könnten jetzt nicht 
über die Wahrheit der im Evangelio erzählten Wunder urtheiten, 
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oder vielmehr, man fagt, daß die frühern Geſchlechter, weil ſie die 
heutigen Wiſſenſchaften und Erfahrungen nicht beſaßen, auch nicht 
fähig waren, über die Wirklichkeit der Wunder zu urtheilen, und daß 
wir daher auch nicht im Stande wären achtzehnhundert Jahre zurück 
zu gehen und ſie ſelbſt zu erforſchen. Meine Freunde, wir brauchen 
nicht 1800 Jahre zurück zu gehen, da wir das Wunder vor uns haben. 
Ja, My Lord, ein jeder Jude in London iſt ein Wunder. Iſt nicht die 
Erhaltung der Juden ein Wunder? Wie kommt es, daß in dem Jahre 
1862 noch ein Jude lebt? Weil Gott geſagt hat: „Ich bin der Herr, der 
nicht lüget; und es ſoll mit euch Kindern Jakobs nicht gar aus ſein.“ 
Auf ähnliche Weiſe ſpricht Herr Prediger Myers auch noch von der 
Nichtigkeit der Angriffe auf die Echtheit der Weisſagungen, und 
ſchließt dann ſeine Rede mit den Worten: So zahlreich und ſtark 
auch unſere Gegner fein mögen, und fo wenig es unſter Geſellſchaft 
gelingen wird, alle die zu ihren Gönnern zu machen, die ſie gern 
als ſolche aufnehmen möchte, ſo iſt doch das mein Troſt, daß Gott 
auf unſerer Seite iſt, und daß das Werk gedeiht und auch ferner ge⸗ 
deihen wird. Es iſt ſchon lange meine feſte Meinung, daß dieſes 
große Land in den Tagen der großen Zukunft der jüdiſchen Sache 
nicht fremd bleiben wird, wenn der Herr die Vertriebenen Israels 
und die Zerſtreuten Judas wieder ſammeln wird. Ich möchte den 
Umſtand, daß der Prinz von England in der Hoͤhle Machpelah 
ſteht, als ein Unterpfand anſehen, was wir an dem Tage erwarten 
können, wenn „die Tochter Zor — Tyrus — wird mit Geſchenk da 
ſein und die Reichen im Volke vor dir flehen werden“; wenn die 
Schiffe von Tarſus Geſchenke bringen werden dem Herrn Zebaoth 
zum Berge Zion. Ich glaube, daß dieſer Tag ſchnell herbeikommt, 
wo man ſehen wird das Gute des Herrn zu Jeruſalem und Frieden 
über Israel. 

Die Reſolution wurde hierauf einſtimmig angenommen. Der 
nächſte Redner Edmund Beales Esg. ſagte: 

Ich bin erſucht worden, die zweite Reſolution vorzulegen, näm⸗ 
lich: „daß die Geneigtheit der Juden im Allgemeinen und namentlich 
derer in den zuletzt beſuchten Ländern, wie in Abyſſinien und Italien, 
das Zeugniß des Evangeliums zu hören, uns Chriſten ermuntern 
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ſollte, den Herrn um Förderung des Werkes der Geſellſchaft anzu⸗ 
flehen, daß er die Herzen der Behörden in jenen Ländern für die 
Bemühungen geneigt mache, und daß er Arbeiter erwecke, die 
geneigt find in jene neuen Arbeitsfelder einzutreten.“ Herr Beales 
drückt ſeine Verwunderung aus, daß es jetzt im 19. Jahrhundert 
noch nöthig ſei zu ſolchem Zwecke zuſammen zu kommen. Mehr als 
1800 Jahre, ſagt er, ſind verſloſſen, ſeitdem jener Mann, ein Jude, 
von dem Stamme Juda, von dem Saamen Davids nach dem Fleiſch, 
ſich ſelbſt in den bittern Kreuzestod hingab zur Verſöhnung der 
Sünden der ganzen Welt. — Der Redner führt die großen Begeben⸗ 
heiten des Todes, der Auferſtehung Jeſu Chriſti, der Ausbreitung 
des Evangeliums der Verſammlung zu Gemüth, weiſt beſonders auf 
die große Veranderung hin, welche England dem heiligen Bibelbuch 
verdankt, durch welches es aus einer traurigen Behauſung von Wil⸗ 
den ein in jeder Beziehung fo reich geſegnetes Land geworden iſt, und 
fährt dann fort: Was beſitzen wir, das wir nicht der Bibel ver⸗ 
danken, die aus dem Lande Juda zu uns gekommen iſt? Wenn ich 
an all dieſe Dinge denke, ſo kommt es mir ſonderbar vor, daß wir 
nach ſo großen wunderbaren Ereigniſſen zuſammenkommen ſollen um 
uns erſt zu ermuntern, das Chriſtenthum unter den Juden zu vers 
breiten, und die Bewohner unſers gluͤcklichen Landes erft aufzufor⸗ 
dern, zu helfen, daß die Wahrheit unter denen ausgebreitet werde, 
von denen wir ſie ſelbſt urſprünglich überkommen haben. Nach allen 
Leiden und Bedrückungen Israels muß der Gedanke fie mit Stolz, 
Ehre und Ruhm erfüllen, daß die ganze Chriſtenheit ihnen die unaus⸗ 
ſprechlichen Segnungen, daß England ihnen ſeine Macht und Civili⸗ 
ſation verdankt und daß wir unſer ganzes Wohl in dieſer Welt und 
unſere Hoffnungen auf eine ſelige Ewigkeit ihnen zuſchreiben müſſen. 
Wenn wir daher um die Bekehrung des alten erwaͤhlten Volkes 
Gottes bemüht ſind, ſo iſt das nicht, wie Einige uns einreden 
möchten, ein Unternehmen, das dem Willen Gottes zuwider iſt, ſon— 
dern es iſt unſere Ehre. Unſer hochgelobter Herr ſelbſt, als er auf 
Erden wandelte, befahl feinen Juͤngern, ihre Predigt in Jeruſalem 
anzufangen, und den Juden zuerſt hat Gott auferwecket ſein Kind 
Jeſum und ihn geſandt ſie zu ſegnen, daß ein Jeder ſich bekehre von 
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feiner Bosheit. Aber mehr, große Dinge ſollen noch erfüllt werden 
bei der Wiederkunft Chriſti. Dahin iſt unſer Auge gerichtet bei unſern 
Bemühungen. Israel wird nicht in Finſterniß bleiben, ſie werden, 
wie Chriſtus ſelbſt geſagt hat, noch ausrufen: „Gelobet ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn.“ Wenn dieſe Stunde kommt, daß 


Israel ſein wird eine ſchöͤne Krone in der Hand des Herrn, dann 


werden wir mit großer Freude zum vollen Beſitz unſers Erbes gelan⸗ 
gen. Es muß uns daher mit Freude erfüllen, wenn wir nach unſerer 
Reſolution hören, daß die Blindheit von Israel weggenommen wird, 
daß die tauben Ohren ſich öffnen, das ſteinerne Herz erweicht wird 
und unter den Juden im Allgemeinen und in dem jüngſt beſuchten 
Lande, Abyſſinien, wie in Italien insbeſondere eine Willigkeit vor⸗ 
handen iſt, das Evangelium von Chriſto zu vernehmen. Ich bitte 
Euch chriſtl. Freunde, Euch mit mir in dem Gebete zu vereinigen 
und in dem Namen unſers hochgelobten Erlöſers zu flehen, daß er 
das Werk der Geſellſchaft fördern wolle, indem er die Herzen der 
Behörden in den von unſern Mifftonaren beſuchten Ländern gnaͤdig⸗ 
lich lenkt, ihre Bemühungen zu unterſtützen und indem er beſonders 
Männer erweckt, die als tüchtige Arbeiter in die offenen Thüren eins 
gehen. Hiermit empfehle ich Euch die Reſolution und ſchließe mit 
den lieblichen Worten des Pſalmiſten Israels: „Wünſchet Jeru⸗ 
ſalem Glück, es müſſe wohl gehen denen, die dich lieben.“ 
(Schluß folgt.) 


Neiſebericht des Miſſionspredigers Stern zu den 
Felaſchas oder Juden in Abyſſinien. 
(Schluß). 

An demſelben Tage kehrten die Herren Bronkhorſt und Flad 
von einem Beſuche nach dem koͤniglichen Lager, das etwa acht 
Stunden von Gondar entfernt iſt, und wohin ſie zu begleiten ich 
verhindert worden war, wieder zurück. Se. Majeftät war wie ge⸗ 
wöhnlich ſehr gütig, und der König antwortete auf ihre Fragen, 
wo wir uns niederlaſſen könnten, im Fall wir eine Miſſion begrün⸗ 
deten, in ſeiner gewohnten Artigkeit: „An dem Orte, den Sie für 
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den geeignetften halten.“ Zwei Tage vorher, am Ende des Feſtes 
des Kreuzes, hatten ſie in dem königlichen Zelte zu Mittage geſpeiſt. 
Der König, welcher ganz zufällig eine Ueberſetzung des heidelberger 
Katechismus erhalten hatte, den ich einem Bekannten geliehen, wurde 
für deſſen Inhalt jo intereſſirt, daß er ihn zu einer Art von Hand⸗ 
buch machte, die Prieſter zu eraminiren; und da unglücklicher Weiſe 
die Meiſten von ihnen nicht einmal die einfachfte Frage beantworten 
konnten, fo ſtieg feine bereits vorhandene Verachtung bis zu dem 
Grade, daß Viele von ihnen ſchon einer Kleinigkeit wegen unbarm⸗ 
herzig geſchlagen wurden, und wenn ihr Vergehen nur etwas größer 
war, ſo wurden ihnen die Haͤnde abgehauen; in der That „gebt“, 
um mich der Worte des ſeligen Betts zu bedienen, „Sr. Majeftät 
ein ähnliches Buch, und er wird dem ganzen Schwarm müßiger 
Drohnen, welche die Unwiſſenheit einer hergekommenen Kirche und 
eines geſunkenen Volkes ausbauten, den Kopf abſchlagen.“ An 
demſelben Abende ließ er ſeine Fragen auch auf das religioͤſe Gebiet 
hinüber ſchweifen und fragte ſehr eindringlich, ob Faſten recht oder 
unrecht ſei. Bronkhorſt antwortete kurz, daß es unrecht ſei, wenn 
es als ein verdienſtliches und rechtfertigendes Werk betrachtet und ihm 
fo zugeſtanden würde, ein Erſatzmittel des verſöhnenden Blutes 
und der zugerechneten Gerechtigkeit Chriſti zu werden. Er antwor⸗ 
tete ſchnell: „Acconat“ (das iſt wahr) und indem er ſich dann zu eini⸗ 
gen wohlbeleibten Geiſtlichen wendete, unter welchen Etcheque, der 
zweite Würdenträger der Kirche war, fragte er fie, ob eine gewiſſe 
Geſchichte von Petrus in dem Neuen Teſtamente enthalten ſei, und 
als er eine bejahende Antwort erhielt, wandte er ſich mit der Frage 
an Bronkhorſt und Flad, ob die Prieſter recht hätten. Unſere 
Freunde, ſo ungern fie die Geiſtlichen unglücklich machen wollten, 
durften ſich doch nicht weigern, den königlichen Fragſteller zu beftie⸗ 
digen. Der König wurde ganz unwillig, nannte die Prieſter Bloͤd⸗ 
finnige, Dummföpfe und Eſel (das verhaßteſte und durch ein könig⸗ 
liches Geſetz verbotene Schimpfwort) und ſchwur, um ſeinen Zorn 
zu ſtillen, daß, wenn er nur erſt Ruhe vor feinen Feinden hätte, er 
fie lehren wolle, daß Thätigfeit und das Studium und nicht Muͤßig⸗ 
gang und Faulheit des Prieſters Beruf ſei. 
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Am Sonnabend Morgen, bald nach Anbruch des Tageslichts 
befanden wir uns auf dem Wege nach Defatcha. Die meiſten weib- 
lichen Bewohner des Orts waren noch in der Mesquiel und genoſ— 
fen daſelbſt das frugale Morgenmahl, das Opfer des vorangehen- 
den Tages. Wir verſuchten es natürlich nicht, dem verehrten 
Gebäude“) mit unſern unheiligen Füßen zu nahe zu kommen, ſondern 
ließen uns an der alten Bruſtwehr nieder und erfreuten uns, waͤh— 
rend das Volk ſich verſammelte, eines Föftlichen friſchen Windes, 
welcher in Fühlen und angenehmen Stößen kam, die bethauten, glaͤn— 
zenden Bäume durchſtreichend. Nach und nach verſammelten ſich 
Männer und Frauen aus der Mesquiel und den Häufern um die 
wunderbaren Fremden, und unſer einfamer und ruhiger Auf— 
enthaltsort, wo vor wenigen Minuten noch das Säufeln des Win- 
des, wie es ſanft durch Hecken und Baͤume ſtrich, deutlich gehört 
werden konnte, wurde nun ganz erfüllt vom Geraͤuſch, Gefhwäge 
und Aufregung. Die Frage über die Beobachtung des Sabbaths, 
welche uns von mehr denn zwanzig Stimmen zugleich vorgelegt 
wurde, ward bald durch Vergleichung der zwei Gründe beſeitigt, 
die im zweiten und fünften Buch Moſes dafür angegeben werden 
und die beide, wie wir ihnen zeigten, von der höhern Verbindlichkeit 
den Tag der Erlöfung zu feiern unwirffam gemacht worden. Wir 
ſprachen nun von den Opfern und zeigten ihnen deutlich aus zahl— 
reichen Stellen der heiligen Schrift, daß alle Vorbilder und Weifja- 
gungen, alle Opfer und Gaben auf das Evangelium in Betreff ihrer 
Bedeutung, und auf den Heiland in Betreff ihres Werths hinwieſen, 
und daß fo die Menſchen, wenn Chriſtus kame, für feine Erſcheinung 
vorbereitet wären und feine Ankunft erwarteten. Zwei oder drei 
zankſüchtige Prieſter beſtanden darauf, daß fie in gerader Linie von 
Aaron abſtammten; da wir aber unſere Zeit nicht in einer Unter⸗ 
ſuchung ihres levitiſchen Urſprungs zu vergeuden wünſchten, ſo ſag— 
ten wir ihnen blos, daß ihre ſchwarzen Geſichter ihren Anmaßungen 
— — . — 

) Die jüdiſchen Mesquiels unterſcheiden ſich von den chriſtlichen Kirchen, 
daß fie viereckig anſtatt rund find, und anſtatt eines Kirchhofes im Hintergrunde 


einen kleinen, heilig bewahrten Raum haben, wo die Opfer geſchlachtet und ver⸗ 
brannt werden. 
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widerſpraͤchen, denn wenn fie Aaron und jeine Söhne zu Vorpätern 
hätten, ſo würden fie von weißer und nicht von ſchwarzer Farbe 
ſein. Dies wurde für einen entſcheidenden Grund angeſehen, und 
wir erklärten ihnen nun länger als eine Stunde den großen Ent: 
zweck der göttlichen Offenbarung von dem Sündenfalle bis zum 
Kreuze, vom Fluche bis zur Erlöfung. Sie alle erhielten einen 
tiefen Eindruck von dem, was fie hörten, aber beſonders einige 
junge Männer, die ſich um uns verſammelten und uns flehentlich 
baten, in Abyſſinien zu bleiben und ſie zu lehren, den Heiland ken— 
nen zu lernen. Mehr als hundert und fünfzig Perſonen begleiteten 
uns eine kurze Strecke und wir waren ſchon weit den ſteilen Abhang 
hinunter geſtiegen, als uns die Echo's ihrer Segnungen aus gar 
manchem zerriffenen und zackigen Abgrunde entgegen klangen. 

Als wir nach Haufe kamen, fanden wir die Thore verſchloſſen 
und von einer Anzahl Soldaten beſetzt, welche uns den Eingang 
verweigerten. Auf unſere Erkundigung hörten wir, daß dem Koͤ⸗ 
nige angezeigt worden wäre, daß in Gondar Feuerwaffen verborgen 
ſeien, welche ſeine unzuftiedenen Unterthanen den Rebellen verkauft 
hätten, und daß dieſer Umſtand ihn veranlaßt habe, die Haupiſtadt 
und jedes Haus und jede Kirche mit einer ſtarken militairiſchen 
Macht zu umgeben. Da wir nicht geneigt waren, auf der Straße 
zu bleiben, jo wandten wir uns an den Cantibu oder Militair-Gon- 
verneur der Hauptſtadt, welcher ſogleich den Befehl gab, daß wir 
und unſere Bedienung unter der Bedingung freien Ein- und Aus- 
gang zu unſerer Wohnung haben ſollten, daß Nichts, ſelbſt nicht 
ein Stück Salz, das Umlaufsmittel für Geld, weder von uns noch 
von unſern Leuten aus demſelben hinweg gebracht würde. 

Am nächſten Morgen kam einer von den Debtorahs aus De— 
futcha zu uns nach einer Bibel. Er ſprach ſehr ernſt und ſagte gleich 
einem ängſtlichen Forſcher mit zitternden Nerven, als ob ſeine Seele 
bis auf's Innerſte bewegt ſei: „Vor Ihrer Ankunft hat uns Nie— 
mand geſagt, daß wir im Irrthum ſeien; wir hatten unſern Orced 
(Pentateuch) und David (die Pjalmen) hielten den Sabbath, ga⸗ 
ben den Prieſtern den Zehnten und glaubten ſo, daß Alles gut ſei. 
Daß die Chriſten mit ihren Götzen, Maria und den Heiligen einen 
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beſſern, ſchriftgemaßeren und geiftigeren Glauben haben könnten, 
war ganz außer Frage; aber nun hat Gott Sie geſandt uns zu beleh⸗ 
ren, und ich hoffe, daß wir alle aus Ihrer Unterweiſung Nutzen ha⸗ 
ben werden.“ Später kamen zwei junge Felaſchas, von denen der 
Eine ein ernſtes Verlangen ausdrückte, Chrift zu werden. Wir 
riethen ihm, zu uns zu kommen, wenn wir eine beſtimmte Wohnung 
haben wuͤrden, in die wir nach Wahrheit forſchende Männer auf— 
nehmen konnten. 

N Zum Erſtaunen und Schreck von ganz Gondar kam Se. Ma- 
jeſtät ganz unerwartet und lange vorher, ehe die Einwohner in Be 
wegung waren, nach der Hauptſtadt. Der abyſſiniſchen Etiquette 
gemaͤß gingen wir nach dem Palaſte, um, wenn ich es ſo nennen 
darf, einer königlichen Aufwartung beizuwohnen. Da kauerten ge- 
gen ein Dutzend vornehmer Haͤuptlinge in dem alten, rußigen und 
geſchwärzten Salon auf den harten, ſtaubigen Steinen; welche 
Brunda (rohes Fleiſch) kauten und Detſch tranken. Se. Majeſtät, 
welcher weder Etwas ißt noch trinkt, wenn es nicht von der Köni- 
gin oder einem zuverläßigen Mönche bereitet iſt, lag auf einer 
großen, alten Bettſtelle zurück gelehnt, welche von Seidenzeug und 
Brocat behangen war, der aber, als wir uns ihm naheten, ſich 
aufrichtete und uns ſehr herzlich in feinem Palaſte bewillfommte. 
Er befahl, uns ſogleich Frühſtück zu bringen, das in einem großen 
Korbe mit Teſſbrod, einer ſchwarzen irdenen Taſſe mit Dillikh, aus 
ſpaniſchem Pfeffer bereitet und mit Salz vermiſcht, einer vollftändigen 
Feuerſauce — und ungeheuren Keulen beſtand, die ſoeben durch 
rauchende Aſche gegangen waren. Die Galla-Sklaven, welche die 
letzteren herbeibrachten, waren der koͤniglichen Etiquette gemäß von 
den Lenden an aufwärts begürtet oder nackt, und als fie die fürch⸗ 
terlichen, troͤpfelnden Keulen mit ihren bloßen ſehnigen Armen uͤber 
unſern Häuptern hielten, mußte ich an das Damoeles⸗Schwert den⸗ 
ken. Die Höflichkeit zwang uns der königlichen Gaſtfreundſchaft 
Gerechtigkeit zu thun, ungeachtet der ſtumpfen Zähne und mit Bla- 
ſen verſehenen Zungen, die wir davon trugen. Ueber die Felaſchas 
richtete Se. Majeſtät viele Fragen an uns, und ſchien ganz erfreut 
darüber, daß fie nach dem Worte Gottes ein Verlangen hätten und 
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unterrichtet zu werden wünſchten. Er erkundigte ſich auch, warum 
ich meine Frau nicht mitgebracht hätte und mich nicht in Abyſſinien 
niederließe. Ich war geneigt ihm zu ſagen, daß es für uns ſchwer 
genug war, dem Hunger und Mangel unter ſeinen ungaſtfreund⸗ 
lichen Unterthanen Trotz zu bieten, aber da das dem Statthalter 
von Begemeder den königlichen Zorn zugezogen haben möchte, wel⸗ 
cher uns ſo unfreundlich behandelte, und zwar wie der verſtorbene 
Herr Bell meinte, aus Trotz gegen ihn, ſo ſagte ich blos, daß den 
Gefahren der Reife nur von Damen von ſehr kräftiger Conſtitution 
Trotz geboten werden konnte. Er drückte ein Verlangen aus, eine 
gute Anzahl Europäer, beſonders Künftler zu haben, die ſein Volk 
unterrichteten. Ich hielt dies für eine günftige Gelegenheit ihn dar- 
an zu erinnern, daß wir in Europa viele ſchlechte Menſchen hätten, 
und daß ich die Hoffnung hegte, daß diejenigen, welche nach Abyſſi⸗ 
nien kamen, nur unſere Tugenden, aber nicht unſere Laſter einführen 
würden. „Das iſt wahr“, antwortete er, „und ich hoffe, daß Gott 
Ihre guten Wuͤnſche erfüllen wird.“ 

Der Wunſch, die heiligen Schriften in Sicherheit zu bringen, 
welche dem Könige“) geſchenkt worden waren, veranlaßte mich, 
nach dem Palaſte zu gehen, wahrend die Herren Bronkhorſt und 
Flad Gabriel, ein Dorf der Felaſchas beſuchten. Seine Majeſtät 
war eben im Begriff abzureiſen, und zwar in ſehr übler Laune, die 
er dadurch kund that, daß er den Befehl gab, einem verrätherifchen 
Prieſter, zwei ſolchen Mönchen und einem Debterah Hände und 
Fuͤße abzuhauen; und ſeine Befehle waren ſo ſtreng, daß den Ver⸗ 
brechern in ihrer Todesangſt und ihrem Todeskampfe nicht einmal 
ein Tropfen Waſſer gereicht werden durfte. Ich hatte keine Luft anich 
Sr. Majeftät in einer ſolchen Stimmung aufzudrängen, und ging 
daher zu meinem Freunde, dem Herrn, Bell, der mir ſogleich einen 


) Von den Agenten des Biſchofs von Jeruſalem waren dem Könige ungefähr 
neunhundert ganze Bibeln und Theile der heiligen Schrift zur Vertheilung zum 
Geſchenke gemacht worden; aber feine Majeſtäͤt hatten fie bei der Menge feiner 
eigenen Angelegenheiten ganz vergeſſen und ſie würden wahrſcheinlich noch in dem 
feuchten Keller auf der Inſel Matracha liegen, um dort zu vermodern, wenn wir ſie 
nicht in unſern Beſitz gebracht hätten, um fie zu vertheilen, 
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Mann mit der Ordre verſchaffte, daß ich die Bücher in Empfang 
nehmen kann, welche zu Matracha in Verwahrung eines Aligo 
oder Oberhauptes der Kirche waren. Erfreut über den Erfolg 
meiner Bemühungen ging ich nach Haufe, um dem Manne ſein 
Frühſtück zu geben, bevor er ſeinen Auftrag ausführte; aber als ich 
in das Thor trat, begegnete mir ein Bedienter des Herrn Flad, der 
mir zu meinem Schreck und Jammer erzaͤhlte, daß Herr Bronkhorſt 
auf dem Wege von ſeinem Maulthiere gefallen ſei und ein Bein 
gebrochen habe. Ich eilte ſogleich mit einer Anzahl Abyſſinier an 
Ort und Stelle, wo ſich der Unfall ereignet hatte, und brachte ihn 
in einer Art Sanfte in die Stadt. Mit Hülfe eines Griechen ver- 
banden wir ſein Bein, und als ich das Land verließ, war es mit 
Herrn Bronkhorſt's Beine ſchon ſehr gut, und ich hoffe, daß er jetzt 
ganz geneſen und im Stande iſt, die zahlreichen Niederlaſſungen 
der Felaſchas zu beſuchen, wo er mit Freuden bewillkommt werden 
wird. Dieſer Unfall, der uns gerade in dem Augenblicke traf, wo 
wir im Begriff waren, Gondar zu verlaſſen und in die Provinzen 
zu ziehen, um da ein Werk zu thun, welches nach dem, was wir 
bisher erfahren hatten, den Leib gleichgültig gegen phyſiſche Schwie⸗ 
rigkeiten machte und das Herz mit unendlicher Dankbarkeit und 
Liebe zu Gott erfüllte, war ein Schlag, für den wir nicht vorbereitet 
waren, und verurſachte unſerer Thätigfeit eine Unterbrechung, an 
die wir nicht gedacht hatten. Herr Bronkhorſt, der in feinen ſchwe— 
ren Leiden die größte Ergebung, Geduld und Unterwerfung unter 
den Willen Gottes zeigte, drang unerachtet ſeines Unglücks in mich, 
nicht dadurch, daß ich ihn pflege, die Vollziehung eines Werkes zu 
verſchieben, von welchem die Wohlfahrt nicht eines einzigen, fon- 
dern tauſender unſterblichen Weſen abhaͤnge. Da der Bruch we- 
der gefährlich, noch von ſchwerer, wenn auch langſamer Heilung 
zu ſein ſchien, ſo fühlte ich mich von der bangen Beſorgniß 
der vorhergehenden Tage befreit, und da ſchon Alles zu unſerer Ab⸗ 
reiſe angeordnet war, ſo empfahlen wir unſern Mitarbeiter Dem, 
welcher ſchlägt, aber auch heilt, und begaben uns, nachdem wir 
neunzehn Tage in Gondar verweilt hatten, auf eine Reiſe, deren 
Erfolge mich ſtündlich veranlaßten, Gott dafür zu danken, daß ich 
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nach Afrika gegangen, — daß ich mit dem Lichte des Evangeliums 
in dieſen Welttheil der geiftigen Finſterniß eingedrungen war. 

Unſer Weg führte uns zwei Stunden lang über die Berge, 
welche Gondar gleich ungeheuren Wällen umgeben, dann ſtiegen 
wir zu den grünen Wieſen von Aſſaſſo herab, die von mehreren brau— 
ſenden Bächen bewäſſert werden, und verfolgten unſern Weg durch 
einen tiefen und engen Hohlweg nach Moneger Gabriel, einem 
Dorfe, das in einem Walde von Acazien, Wanzanen, Workanen 
und anderen tropiſchen Baͤumen und Pflanzen ganz verborgen liegt. 
Wir hatten einige Mühe, unſere Füße aus dem üppigen Unkraut 
und den verſchlungenen Schmarotzerpflanzen, welche uns überall in 
unſerem Weitergehen hinderten und unſere Schritte feſſelten, loszu— 
rütteln. Zerſtochen und blutig erreichten wir die Hütte des Schums 
und ſäuberten daſelbſt in einem Felde von Phobenkürbiſſen einen 
kleinen Fleck für unſer Zelt. Nach einem Abendeſſen von ausge⸗ 
zeichneter Milch und einer Menge gepfefferten Gemüſes, eines 
Luxus, deſſen wir uns ſeit vielen Wochen nicht mehr erfreut hatten, 
begaben wir uns zur Ruhe und ſchliefen trotz der Muskitos und 
Hyaͤnen im Innern Afrifa’s auf weichem Graſe und aromatiſchen 
Pflanzen ebenſo ſanft und bequem, wie in dem luxuriöſeſten Schlaf⸗ 
gemache im Herzen des civiliſirten Europa's. Bei Anbruch des 
Tages waren wir bei unſerer Morgenandacht und tranken dann eine 
Taſſe bittern Kaffee (den Luxus von Zucker bietet Abyſſinien nicht) 
und ſetzten ſo an Leib und Seele geſtaͤrkt unſere Reiſe wieder auf 
unbekannten und ungebahnten Pfaden fort. Die Menge unſerer 
Bedienten war nicht ſo ſchnell reiſefertig; es war noch ein großer 
Topf gepfefferter Phobenkürbiſſe am Feuer und ehe dies Gericht ver— 
zehrt war, bewegten fie ſich, als ob ihre Hände und Füße gelähmt 
wären. Hätte die Zeit uns gedrängt, jo würden wir ihnen befoh⸗ 
len haben, ihre Lebensmittel einzupacken und ſie auf dem Wege zu 
verzehren; aber da wir ein Dorf der Felaſchah's in nicht großer 
Entfernung beſuchen wollten, jo that ihr Zögern um den fprudeln« 
den und kochenden Topf unſerer Zeit und unſerem Tagewerke keinen 
Eintrag. Es liegt etwas Erheiterndes und unausſprechlich Ange- 
nehmes in einem Morgen im Hochlande Abyſſiniens und beſonders 
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dann, wenn, wie das bei uns der Fall war, Dankbarkeit die Bruſt 
ſchwellt und geheiligte Einbildungen das Gemüth erquicken. Abge⸗ 
ſchiedenhelt und Einſamkeit find dann ganz vergeſſen und man eilt 
dann ohne irgend ein Gefühl von Müdigkeit von Dorf zu Dorf, 
von Weiler zu Weiler, über Berge und Hügel, über ſchwindelnde 
Abgründe und gaͤhnende Schlünde. Die balſamiſche Luft und die 
lieblichen Landſchaften, welche wie in einem Panorama in ſchneller 
Folge vor dem entzückten Blicke vorüberfchweben, ſchließen jeden 
Wunſch nach Ruhe aus, bis der Mittag angeht und die Mittags⸗ 
ſonne ein jedes Lüftchen zum Schweigen bringt und Menſch und 
Thier zwingt, Schutz und Schatten vor ihrer feurigen Gluth zu 
ſuchen. Das Dorf Gabriel, auf das unſere Schritte gerichtet 
waren, war ganz unſichtbar und wir zweifelten beinahe, ob wir 
auch auf dem rechten Wege wären, als wir eine Gruppe von 
ſchwarzen Geſtalten bemerkten, welche in ihre weißen und reinen 
Sabbath⸗Schamas gehüllt auf der Spitze eines Berges lagerten, 
der, wie wir bei unſerer Annäherung fanden, ihre Niederlaſſung 
überſchattete. Wir bemerkten unter dieſen ruhigen Gruppen eine 
bedeutende Bewegung und Aufregung und jedes Auge ruhte mit 
gefälligem und außerordentlichem Intereſſe auf uns, als ob ſie 
beſondere und wunderbare Beſuche erwarteten. Nachdem einige 
Fragen und die gebräuchlichen Begrüßungen gewechſelt worden 
waren, fragten wir nach ihrem Prieſter, und obſchon die Leute 
glaubten, daß er am Sabbath die Mes quid nicht verlaſſen werde, ſo 
kam er doch zu unſerer Freude mit einer Menge Männer und Wei: 
ber und Kinder zu dem grünen Platze geeilt, wo wir uns nieder— 
gelaſſen hatten. Der arme Mann, deſſen abgemagerte Geſtalt, 
todtenblaſſes Geſicht und eingefallene Augen harte Kaſteiungen und 
ſelbſtauferlegte Leiden anzeigten, ſtarrte uns mit einem Blick voll 
Angſt und Verzweiflung an, wir ſagten ihm aber, daß wir gekom⸗ 
men fein, ihnen Allen ſolch' gute Botſchaft zu bringen, die geeignet 
ſei, dem geängfteten Herzen Frieden, und dem Dunkel der verzwei⸗ 
felnden Seele Licht, Hoffnung und Freude zu gewaͤhren. „Ihre 
Worte ſind gut“, erwiderte der Prieſter und ließ ſich dann weit 
aus, als ob er ängſtlich beſorgt ſei, den troſtloſen Zuſtand der 
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Gegenwart durch einen Rückblick auf die Vergangenheit zu erhei⸗ 
tern, uͤber die wundervolle Geſchichte Israels, ihre Wanderung nach 
Aegypten, den nachmaligen Auszug aus dieſem Lande, die merf- 
würdige Erhallung und die mannigfache wunderbare Vermittelung 
Gottes zu ihrem Heile; aber plöglich hielt er inne, indem er ſich 
erinnerte, daß Verbannung und Zerſtreuung die Folge der Sünde, 
und des Abfalls ſein müßte und fügte dann nach einer kurzen Pause, 
hinzu: „Wir werden doch noch einmal wieder hergeſtellt werden.“ 
Wir gaben die Wiederherſtellung Israels vollkommen zu und zeigten. 
ihnen ſogar die zukünftige Herrlichkeit Jeruſalems, aber wir erin⸗ 
nerten ſie auch daran, daß die zeitlichen Verheißungen der Erwar⸗ 
tung der künftigen Seligkeit nicht genügen können. Um ſich des. 
Letzteren zu vergewiſſern, muß der Menſch davon überzeugt fein, 
daß er das Geſetz Gottes übertreten, feinen Bund gebrochen und 
den Fluch verdient habe, denn wenn er das nicht erkennt und fühlt, 
ſo wird die Predigt von der Gnade ſein hartes Herz nicht verwun⸗ 
den und durchdringen, noch ihm ein Gefühl ſeiner Gefahr, beibrin- 
gen. Wenn jedoch fein Gewiſſen beunruhigt iſt und unverſöhnte 
Schuld ſeine Zukunft in Dunkel hüllt, dann kommt ihm das Wort 
Gottes zu Hülfe und wird auf allen ſeinen koſtbaren Blättern den 
finden, in welchem jedes Bild ſein Gegenbild, jede Geremonie ihre 
Bedeutung und jedes Opfer ſeine Erfüllung hat. So wird er 
erfahren, daß, da alles vernichtet und verloren, und die ganze Welt 
mit Angſt und Pein erfüllt und gequält war, die unendliche Barm⸗ 
herzigkeit, die endliche Schuld ſühnte und das Menſchliche von dem 
Göttlichen erloͤſt wurde. Dieſe und andere große Wahrheiten, 
welche den Inhalt der Offenbarung ausmachen, waren der Gegen- 
ſtand unſers Geſprächs, und von dem hörbaren Stöhnen und Seuf⸗ 
zen, das ſich unwillkürlich dem gepreßten Herzen ſo manches Zuhörers 
in der Verſammlung von mehr als zweihundert Perſonen entwand, 
konnte ich erſehen, daß unſer Wort, wenigstens zum Theil, in 
willige und empfängliche Herzen fiel. Wir gaben, ihnen eine Bibel, 
in der wir verſchiedene Stellen bezeichneten, wie 5. Buch Moſes 18, 
Pfalm 51, Jeſaia 53, und die wir ihnen empfahlen zu ſtudiren und 
mit ernſtem Gebet zu erwägen. 
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Und nun find wir wieder auf dem Wege und dringen auf Hoch⸗ 
landwegen, über murmelnde Bäche und durch ſchattige Haine, wo 
ein Vogelkenner in kurzer Zeit eine vortreffliche Sammlung hätte 
machen können, vorwärts einer andern Niederlaſſung von Fela— 
ſchah's entgegen. Unſere lange Unterredung verbunden mit einer 
Reiſe von mehreren Stunden, und Mangel an Speiſe hatte jedoch 
unſere Kräfte erſchoͤpft und da es bereits ein Uhr war und uns ein 
Weiler durch die dunkele arcadiſche Scene entgegen ſchimmerte, fo 
machten wir Halt und hielten Mahlzeit, beſtehend aus Brot und 
dicker Milch, was durch Züge ausgezeichneten Waſſers aus einer 
perlenden Quelle hinunter geſpült wurde und das wir mit ſolchem 
Appetit genoſſen, daß uns ein Epicuräer deswegen hatte beneiden 
koͤnnen. Unſere Erkundigung nach dem Dorfe der Felaſcha's erregte 
die Neugierde der Arbeiter, und mehrere von ihnen boten ſich frei⸗ 
willig uns zu Führern an. Da unfere Führer mit dem Wege unbe⸗ 
kannt waren, ſo nahmen wir gern dieſen ungeſuchten Dienſt an und 
eilten hinauf über ſchattige Thaler und fette angeſchwemmte Felder, 
wo einige beinahe nackte Landleute und ihre nicht weniger ärmlich 
gekleideten Frauen und Töchter fleißig arbeiteten, nach Ismanee, 
einem Hüttendorfe unter dem erfriſchenden und kühlen Schatten 
manches knurrenden und gewichtigen Baumes. Es war vier Uhr 
Nachmittags, und da das Volk ſchlief und die Prieſter in der Mes⸗ 
quid waren, ſo waltete in dieſen einſamen Wohnungen eine Ruhe 
und überirdiſche Stille, welche Höchft drückend war. Unſere Führer 
riefen mit einer Rieſenſtimme mehrere Perſonen mit Namen, aber 
ihre Sabbathruhe war eine ſo geſunde und ſorgenloſe, daß es die 
größte Anſtrengung der Lungen unſerer Begleiter erforderte, ſie aus 
dem glücklichen Schlummer aufzuwecken. Endlich erſchien Einer, 
dann ein Zweiter, und dann ein Dritter und ſo weiter, gleich Ge⸗ 
ſpenſtern, welche durch den Zauberſtab des Zauberers heraufbe— 
ſchworen werden, in ihre weißen Tücher (Quarrie) gehüllt an der 
Thür, und -ftarrten mit verwirrten Blicken auf die Störer ihrer 
Sabbathtraͤume. Da uns nicht erlaubt war, in ihre Hütten ein— 
zutreten, (ein ſehr heilſames Geſetz in Abyſſinien, wo Schwärme 
aller Arten von ſich bewegenden und kriechenden Dingen ihren Auf— 
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enthaltsort mit ihren menschlichen Bewohnern theilen), ſo forderten 
wir diejenigen, welche wir aufgeweckt hatten, auf, ſich bei uns unter 
den Bäumen niederzulaſſen. Dem kamen ſie bereitwillig nach, und 
dieſer aufmerkſamen Verſammlung von ungefähr zehn erwachſenen 
Perſonen und einem Mönchsprieſter predigten wir eine Zeit lang 
Chriſtum, den Gekreuzigten. Der Mönch, der mit Intereſſe und 
ungetheilter Aufmerkſamkeit zugehört hatte, fühlte ſich aufgefordert, 
einige Bemerkungen zu machen, aber da er nicht wußte, was er ſa— 
gen ſollte, zeigte er auf mich und bemerkte mit einem ungläubigen 
Ausdruck: „Ich liebe Sie, denn Sie ſind heilig,“ (womit er einen 
Nachkommen Abrahams bezeichnete.) Ich ſagte ihm, daß er im 
Irrthum ſei, und wenn er die Bibel läfe, ſo würde er auf dem erſten 
Blatte derſelben finden, daß der Menſch gefallen und verderbt ſei 
und nur durch die Kraft des Geiſtes geheiligt und durch das Da— 
zwiſchentreten des Erlöſers ſelig gemacht werden könne. Er wurde 
ſehr ernft und verſprach uns am nächften Morgen zu beſuchen. 

Die violetten und purpurrothen Farben, in welchen die Berge 
und Haine nun zu glühen begannen, erinnerten uns daran, daß die 
Sonne ſchnell dem Horizonte zueilte, und da wir noch ein anderes 
Dorf der Felaſchas beſuchen wollten, ſo ſagten wir unſern Freunden 
Lebewohl und eilten Schelloh entgegen. Da unſere Zeit beſchränkt 
war, fo banden wir unſere Maulthiere an Pfähle im Graſe und 
gingen, die Vorurtheile der Felaſchas nicht achtend geraden We— 
ges auf die Mesquid los, wo in einem anſtoßenden Hofe eine An— 
zahl junger Maͤnner damit beſchäftigt war, die heilige Schriſt in 
der äthiopiſchen Sprache zu leſen. Wir geſellten uns zu dieſen 
frommen Studirenden und waren bald mit ihnen in einem ernſten 
Geſpräche über den ſtets wiederkehrenden Gegenſtand der ceremo— 
niellen Gebräuche vertieft. Wir beſeitigten leicht ihre Fragen, ins 
dem wir ihnen ſagten, daß gerade die Geſetze, auf welche ſie ihre 
Hoffnung und ihr Vertrauen ſetzten, Beweiſe ihres Falles und Bers 
derbens ſeien; denn wenn der Menſch nicht geſündigt hätte, fo 
würde der Umgang des Schöpfers mit dem Geſchoͤpfe nie unter⸗ 
brochen worden ſein; da aber das Gegentheil der Fall ſei, ſo konnte 
der Unreine und Befleckte nicht laͤnger mit dem Heiligen und Reinen 
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Umgang haben, und ſo hat er ein Geſetz empfangen, das ihn ſofort 
daran erinnerte, daß er unrein ſei und der Reinigung bedürfe — 
daß er ein Uebertreter fei und ein Sühnopfer nöthig habe. Sie 
meinten, daß fie das hätten, und es koſtete uns einige Mühe, fie 
davon zu überzeugen, daß ein unvernünftiges Thier einen ver⸗ 
nünftigen Menſchen nicht verſöhnen könne. Sie antworteten mit 
großer Auftichtigkeit: „Sie mögen recht haben, aber wir konnen 
nicht begreifen, wie Chriſtus als Gott die menſchliche Natur anneh⸗ 
men konnte.“ Wir fragten fie, ob ſich Gott nicht zur Zeit des Aus- 
zuges aus Egypten und in der folgenden Geſchichte Iſraels in dieſer 
Geſtalt offenbarte, dem ſie bereitwillig zuſtimmten. Eine junge 
Frau, die etwas leſen konnte (es war die einzige, die wir auf unſe⸗ 
rer langen Reife antrafen) nahm großes Intereſſe und einen thaͤti⸗ 
gen Antheil an dem Geſpräche; aber wie ein launiſches mürriſches 
Kind ſchlug fie ſich in der einen Minute mit Thränen in ihren fun⸗ 
kelnden Augen an ihre ſich hebende und ſchwellende Bruſt und be⸗ 
weinte in einem Tone vollkommener Verzweiflung ihre Sünden und 
ihren Unglauben, und in der nächſten lachte ſie mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Lächeln kecken Unglaubens über ihre Zweifel an die Wahrhaf⸗ 
tigkeit ihres Bekenntniſſes und des Glaubens, in dem ſie erzogen 
worden war. Wir gaben ihr einen ſcharfen Verweis für die unge⸗ 
ziemende Leichtfertigkeit und das ſorgloſe Benehmen, das ſie gezeigt 
hatte und als ob ſie ſich ihres Fehlers bewußt wäre, ſagte ſie: „Ich 
wünſche ernſtlich die Wahrheit der Bibel zu erkennen und wenn ich 
nicht morgen dorthin ziehen müßte, ſo würde ich Sie nach Abu 
Moharee begleiten.“ 

Der Abend nahete nun heran und wir mußten eilen um den 
On zu erreichen, wohin uns unſere Bedienten mit dem Gepäcke 
bereits vorausgegangen waren. Durch die Mimoſa-Gebüſche, 
welche immer in wenigen Schritten unſern Pfad unterbrachen und 
unſere Kleider zerriſſen und unſere Haut verwundeten, wurden wir 
auf unſerm Wege aufgehalten und wir fingen ſchon an zu fürchten, daß 
wir in einer wilden und ſchrecklichen Gegend, wo Tiger, Leoparden 
und Hyänen ihre ungeftörte Behauſung haben, von der Nacht über⸗ 
fallen werden könnten, als uns das Freudengeſchrei unſerer Bedien⸗ 
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ten von dem ſteilen Ufer des Fluſſes Dimah ankündigte, daß wir 
den rechten Weg eingeſchlagen hätten und gegenüber Palankat 
wären. Die Bauern in dieſem Dorfe waren, obſchon arm, doch 
ſehr freundlich und gaftfreunpfchaftlich, was in Abyſſinien ſehr ſelten 
iſt. Unſere Bedienten nahmen ſie freundlich bei ſich auf, und die, 
welche wir bei uns behielten, verſorgten ſie reichlich mit ſüßer Milch, 
Dillikh und Brot. Die Reife dieſes zweiten Tages hinterließ einen 
tiefen Eindruck in unſerm Herzen von der Größe und Heiligkeit 
unſers Werkes und fo ermüdet und ermattet wir auch waren, fo 
glaube ich doch, daß wenn es möglich geweſen, wir beide, ich und 
mein Begleiter, gern alle phyſiſchen Beſchwerlichkeiten und Ermü⸗ 
dungen vergeſſen und unſern Weg Tag und Nacht durch ein Land 
fortgeſetzt haben würden, wo Hunderte und Tauſende von ſich abar⸗ 
beitenden, geängfteten und verzweifelten Seelen nach der Botſchaft 
verlangten, welche die Vorwürfe des Gewiſſens zum Schweigen 
bringen und die Feſſeln des Aberglaubens zerbrechen kann. 

Am nächſten Tage verließen wir, da es Sabbath war, nur 
ſehr ungern unſern gegenwärtigen Aufenthaltsort, aber die armen 
Landleute versicherten uns, daß fie nicht noch einen Tag Herberge 
gewähren koͤnnten. Wir boten ihnen an, Alles zu bezahlen, was 
wir brauchen würden. Aber der ſchlechteſte Abyſſinier würde ſich mit 
einem bleibenden Schandfleck gebrandmarkt anſehen, wenn er von 
einem Reiſenden für Brod und Milch Bezahlung annaͤhme und 
ſo blieb uns denn nichts Anderes übrig, als eine kurze Strecke 
weiter bis zur Wohnung des Abu Moharee und ſeiner Mönche zu 
gehen. Ehe wir abreiften, beſuchten uns einige Felaſcha's von 
Balankab. Sie waren, wie alle ihre Religionsgenoſſen, außeror⸗ 
dentlich unwiſſend und abergläubiſch und ſchienen ganz erſtaunt, als 
wir ihnen ſagten, daß Gott den Menſchen urſprünglich nach ſeinem 
Bilde erſchaffen habe, daß er aber, da er verſucht wurde, von ſeinem 
hohen Standpunkte herabgefallen ſei und ſich und alle feine Nach⸗ 
kommen in ein und daſſelbe Elend gebracht habe, aus welchem nur 
die Liebe des Ewigen und die Leiden des Heilandes erretten koͤnne. 
Sie meinten, daß wir nicht die richtige Anſicht von der Erſchaffung 
Adams hätten und erzählten uns in ſehr ernftem Tone, daß der 
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große Baumeiſter des Weltalls vierzig Tage vorher, ehe er unſere 
Erde bildete, Adam ſchon Form und Geſtalt gab und ihn an der 
Schwelle des künftigen Paradieſes ließ. Später, als Alles ins Daſein 
gerufen war, ſah der Schöpfer zufällig einen Erdkloß und da er 
nicht wußte, wohin er denſelben thun ſolle, ſagte er zu den Engeln: 
„Was ſollen wir mit dieſem Dinge anfangen?“, worauf das ganze 
Himmelsheer antwortete: „Gieb ihm eine Seele“, und ſo wurde 
der Menſch ein lebendes Weſen. Wir gaben ihnen wegen dieſer 
gottlofen Erzählung einen Verweis und erzählten ihnen dann in 
Gegenwart einer Anzahl aufmerkſamer eingeborener Chriſten die 
Geſchichte der Schöpfung, die Güte Gottes gegen den Menfchen, 
feine Verſuchung und feinen Fall ins Verderben, feinen unaufhör⸗ 
lichen Kampf mit der Sünde und dem Unglauben und endlich die 
Verſöhnung und Vergebung ſeiner Schuld durch das Blut und die 
Gerechtigkeit des Erlöͤſers. Sie alle meinten, daß, wenn fie oft 
ſolchen Unterricht erhielten, fie gute Chriſten werden würden. 

Cs war gerade Mittag als wir über den Fluß Dimah ſetzten, 
und nun ſchritten wir durch eine einſame Haide, die von Hügeln 
umgrenzt, und von Scharen graſenden Rothwilds und hüpfender 
Gazellen belebt wurde, Zara Workee entgegen. Viele unſerer Bes 
kannten von heute früh begleiteten uns, um Zeuge unſerer Unter: 
redung mit ihrem Haupte zu fein, und unerachtet wir uns bemüh⸗ 
ten ihre Gemüther auf das ewige Heil ihrer eigenen Seelen zu 
richten, ſo konnten ſie doch nicht von dem einen großen Gegenſtande 
der Frömmigkeit, der Enthaltsamkeit und der Gelehrſamkeit des 
großen Mannes, den wir bald ſehen würden, abgelenkt werden. 
Wir waren nun auf unſerm Wege eine beträchtliche Anhöhe hinauf 
geſtiegen, die mit aromatiſchen Kräutern und blühenden Sträuchern 
bekleidet war, als wir unerwartet auf eine ſchiefe Ebene fließen, 
wo die Hütte des Abu Moharee, der Brennpunkt jüͤdiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtand, eingezaͤumt von undurchdringlichen ftachlichten Baͤu⸗ 
men und Dornhecken. Als Chriſten waren wir natürlich genöthigt, 
uns in einer achtunggebietenden Entfernung von der Wohnung des 
heiligen Mannes und ſeiner Nachfolger zurückzuhalten, eine Vor— 
ſicht, welche wir nicht bereuten; denn die Luft war kühl und ange— 
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nehm, und ſelbſt wenn die Sonne dann und wann die dünnen, 
ſchleieraͤhnlichen Wolken durchbrach, waren genug Zufluchtsörter vor- 
handen, wo ſich eine ganze Armee vor der brennenden Mittags 
ſonne hätte ſchützen koͤnnen. Während unſere Begleiter hingingen, 
unſern Beſuch anzumelden, zogen wir uns in eine angenehm 
erfrifchende Laube zurück, die aus purpurblüthiger Wolfs milch, 
Geißblatt, Weide, wilden Roſen und allen Arten aromatiſchen Ge- 
büfches und Cypreſſen gebildet war, und das mit einer Kunſt und 
Vollkommenheit, die kein Gaͤrtner nachahmen kann. Unſere ſtille 
Zurückgezogenheit dauerte nicht lange, denn das Gemurmel vieler 
Stimmen und das Nahen von Gruppen Felaſchas aus allen Rich⸗ 
tungen waren untrügliche Zeichen, daß unſer Beſuch großes In⸗ 
tereſſe erweckt und eine bedeutende Zuhoͤrerſchaft herbeigezogen habe. 
Das Geräufch und die Bewegung, das Vor- und Rückwärtslaufen 
verſchiedener Parthieen, welche einen Blick auf die fremden Beſucher 
zu thun wünſchten, dauerte ungefaͤhr eine Viertelſtunde, als ein 
langer Zug von Mönchen mit Turbanen auf den Häuptern, und mit 
einer Maſſe Volks in einiger Entfernung hinter ihnen aus verſchie⸗ 
denen Gehegen hervorſtroͤmte auf unſere Laube zu. Abu Moharee, 
mit einem ſchneeweißen Turban auf dem Haupte und einem Anzug 
von derſelben Farbe und einem Bambusſtabe in der Hand, aͤhnlich 
dem Krummſtabe eines Biſchofs, ſchritt in ſchweigender Würde an 
ihrer Spitze voran. Es war etwas Imponirendes und Majeftäti- 
ſches in der Erſcheinung dieſes Mannes, was man kaum ohne Be⸗ 
wunderung und Ehrfurcht ſehen konnte. Er iſt meiner Meinung 
nach etwa ſechzig Jahre alt, von edler und gebietender Geſtalt, mit 
einer hohen, ausdrucksvollen Stirn, melancholiſchen, unftäten Augen 
und einem Geſichte, das ohne Zweifel einſt milde und angenehm 
war, dem aber ſelbſt auferlegte Kaſteiungen und harte Uebungen 
einen ganz fremdartigen und unirdiſchen Ausdruck gegeben haben. 
Meine Begleiter und ich ſelbſt ſtanden gleichzeitig auf, als er und 
ſeine Nachfolger ſich in einem wohlgeordneten Zuge näherten, ein 
Compliment, welches Alle dankend anerkannten, und dann kauerte 
ſich die Menge, als ob es vorher fo angeordnet worden wäre, zur 
Rechten und Linken der natürlichen Laube nieder, welche wir zu unſerm 
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Ruheorte genommen hatten, indem fie einen breiten Raum als 
Grenze zwiſchen dem unreinen Volke und den heiligen Prieſtern leer 
ließen. Die getrennte Menge ſtarrte in vollkommener Verwirrung 
und Bewunderung mit einem ernſten ſtrengen und unbeweglichen 
Blicke uns an, als ob ſie unſere Gedanken durchdringen und ſelbſt 
in unſern Blicken ihre Hoffnung oder Verzweiflung, ihre Freude 
oder Sorge leſen wollten. Da ſaß der alte ausgemergelte und blaſſe 
Mönch mit der braunen Haut, die in Falten über zerſtörte Ge— 
ſichtszuge herabhing, und mit Augen, die tief im Kopfe lagen und 
von den langen Kaſteiungen glanzlos waren, oder hell und funkelnd 
von dem wilden Feuer des Fanatismus; nahe bei dieſer geſpenſter⸗ 
artigen Erſcheinung lag der junge Novice, als ob er Hoffnung und 
Troſt in dem reifern Alter und dem hinſinkenden Leben ſuchte, in deſ— 
fen ſanften und unnatürlich glatten Geſichte die Kämpfe des pein- 
vollen Aberglaubens und vielleicht des ſchrecklichen Bewußtſeins, daß 
das Leben mit ſeinen Reizen und Banden ſo ganz vergeblich für 
einen wüſten Traum und eine wilde fieberhafte Einbildung ver⸗ 
tauſcht worden ſei, allzu auffallend ſpürbar waren. 


Gortſetzung folgt.) 


Zur Geſchichte der Juden in Norrköping in Schweden. 

Unter dieſer Ueberſchrift mit der Angabe „von Rabbiner Dr. 
Lövyſohn in Stockholm“ findet ſich in dem „Jüdiſchen Volksblatt 
Nr. 30 von 1861“ herausgegeben von Dr. Philippſon folgende 
merkwürdige Mittheilung: 

„Zu den vier Städten im ſchwediſchen Reiche, zu welchen durch 
Verordnung Guftav III. den Juden zum erſten Male der Zutritt ge- 
ſtattet wurde, gehört Norrköping; die dortige Gemeinde aus etwa 
zwanzig Familien beſtehend bildete ſich erſt im letzten Jahrzehend des 
vorigen Jahrhunderts; für dieſelbe bewahtt eine daſelbſt befindliche 
kupferne Tafel ein hiſtoriſches Intereſſe, weshalb ich das Naͤhere hier 
mittheile und nur die Bemerkung vorausſchicke, daß ich die weſent⸗ 
lichften Notizen hiezu der freundlichen brieflichen Mittheilung des 
Herrn Prediger M. Schönthal in Norrköping verdanke. 


Der Graf Axel Loͤven, ſchwediſcher Generallieutenant und 
Landeshauptmann hegte — ob mit Recht oder Unrecht bleibe dahin⸗ 
geſtellt — den Glauben, daß er von jüdiſcher Herkunft ſei, zu wel⸗ 
chem Glauben beſonders ſein Stammname ihn verleitete, da ihm der 
Name „Löven“ mit dem bekannten Iſtaelitiſchen Stammnamen 
Levi verwandt zu ſein ſchien. Er ſtrebte daher einen Juden, der 
wirklich Kohen oder Levite iſt, zu finden, und freute ſich, als der, zu 
den erſten juͤdiſchen Anſiedlern in Norrköping gehörende Handels- 
mann Jacob Marcus fagte, daß er Levite ſei, was er durch ſchrift— 
lich beglaubigte Atteſte aus der deutſchen Heimath bewies. Der 
Graf ſchenkte dem gedachten Marcus hierauf ein Haus unter fol- 
genden Bedingungen, die hier nach dem ſchwediſchen Originale in 
ihrem weſentlichſten Inhalte mitgetheilt werden. 

„„Der Generallieutenant, Landeshauptmann und Commandeur 
mehrerer Orden Sr. Maj. des Königs, Hochwohlgeborener Graf 
von Axel Löven kaufte und gab im Jahre Siebenzehn Hundert 
und neunzig den 24. Dezember das Haus und den Hof Nr. 18 im 
Stadtviertel Elden und im Strandquartier der Stadt Norrköping an 
den Schutz- und Handelsjuden Jacob Marcus vom Stamme 
Levi unter folgenden Bedingungen: 

„„. Soll im beſten und ſchoͤnſten Zimmer eine kupferne Tafel 
angehängt werden, auf welche folgende Sprüche aus der heiligen 
Schrift geſchrieben werden: 

C zechel Kap. 34, V. 11.12. 13. 14. Kap. 36, V. 24. 25. 26. 27. 
Kap. 36, V. 32. 33. 34. 35. Kap. 37, V. 21. 23. 24. 25. 

Daniel Kap. 9, V. 24. 25. 26. Eſajas Kap. 53, V. 1— 12. 

Jeremias Kap. 31, V. 2. 3. 4. 5. 6. Eſajas Kap. 60. 

Ezechel Kap. 48, V. 35. Evang. Joh. Kap. 10, V. 16. 17. 18. 

Evang. Matth. Kap. 28, V. 14. 19. 20. 

Ep. Röm. Kap. 11, V. 11. 12. 14. 15. Kap. 11. V. 28. 26.27. 

Evang. Matth. Kap. 24, V. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 

Evang. Lucas Kap. 23, V. 33. 34. 

Sirach Kap. 8, V. 20. 21. 22. 23.) 

Joh. Offenbarung Kap. 21. Kap. 22. 


*) Anmerkung der Red. Bei Angabe dieſer Stelle hat ſich offenbar ein Fehler ein⸗ 
geſchlichen; denn das 8. Kap. in Strach hat nur 22 Verſe und in den letzten Verſen 
iſt auch der Gegenſtand gar nicht verwandt mit dem in den angeführten Bibelſtellen. 
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„„Dieſe Tafel darf nicht überhängt und verdeckt werden; und 
ſollten die Juden dereinſt in Schweden ſich nicht aufhalten dürfen, ſo 
ſoll das Haus verkauft und für die Summe, dort, wo Juden wohnen 
dürfen, wieder ein Haus gekauft und an gedachten Marcus oder 
Des cendenten geſchenkt werden. Die kupferne Tafel muß dahin über⸗ 
ſiedeln und im ſchönſten und beſten Zimmer unter gedachtem Verhäͤlt⸗ 
niß ihren Platz finden. 

„2. Darf das Eigenthum und das Haus niemals verpfändet 
oder in Schulden geſetzt werden; 

„„3. Wer gegen dieſe Bedingungen handelt, verliert fein An⸗ 
recht am Haufe und am Eigenthum, und fallen beide den Ortsarmen 
zu, welche der chriſtlichen Religion angehören. 

„„Alle dem Jacob Mareus angehörenden Leibes erben find 
die geſetzlichen rechtlichen Erben zu dem Eigenthum. 


Gegeben auf dem Schloſſe Grefſten den 24. December 1790. 
Axel Löven, Graf x. ꝛc.““ 


„Später errichtete J. Marcus eine Synagoge in jenem Hauſe 
die am 1. Tage Schebuoth 5556 (12. Juni 1796) eingeweiht wurde. 
Sowohl Jacob, wie auch ſein Sohn J oſeph Marcus gewaͤhrten 
der Gemeinde den unentgeltlichen Genuß der Synagoge; erft ſeit 
1840, nach dem Tode des J. Marcus, zahlte die Gemeinde für den 
Gebrauch der Synagoge eine jährliche Abgabe; nunmehr hat die 
kleine aber: höchft opferwillige und rühmliche Gemeinde eine neue 
prächtige Synagoge, die am 3. September 1858 eingeweiht wurde 
und nicht weniger als 60,000 Thaler Reichsgeld koſtete.“ 

Ob nun die erwahnte „kupferne Tafel“ mit den bibliſchen In⸗ 
ſchriften noch vorhanden ift, darüber ſagt die Mittheilung nichts. 
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